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Perspektivwechsel gefordert
Die deutsche Stahlindustrie steht im internationalen
Vergleich an der Spitze. Diese Stellung sieht Hans
Jürgen Kerkhoff, Präsident der Wirtschaftsvereini-
gung Stahl, durch politische Vorhaben bedroht.

Seit 150 Jahren geforscht
Im Jahr 1860 wurde der Technische Verein für Eisen-
hüttenwesen, der spätere Verein Deutscher Eisen-
hüttenleute, gegründet. Er bereitete der deutschen
Stahlindustrie den Weg an die Weltspitze.

Effizient Energie gespart
Neue Stahlsorten und bessere Produktionsverfahren
tragen dazu bei, Energie effizienter zu nutzen. Ein
Blick in die Forschungslabors der Salzgitter Mannes-
mann Forschung.
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Peter Urban, ThyssenKrupp Steel
Europe. FOTO: THYSSENKRUPP STEEL

Das Tief ist überwunden. GRAFIK: STAHLINSTITUT VDEH / WIRTSCHAFTSVEREINIGUNG STAHL

Der Trend zeigt wieder nach oben
Die Unternehmen der Stahlindustrie haben die Krise überwunden. Die Branche blickt mit Zuversicht nach vorn. Experten warnen

allerdings vor Querschlägen aus der Politik. Sie könnten die positive Entwicklung ausbremsen, befürchten Branchenkenner.

Erstaunlich rasch hat sich
die deutsche Wirtschaft
von der Krise erholt. Das

gilt auch für die Stahlbranche
und ihre Beschäftigten. War
vor einem Jahr noch nicht si-
cher, ob sich Deutschland
nicht auf einen massiven An-
stieg der Arbeitslosigkeit ein-
stellen müsse, sehen die Zah-
len jetzt viel positiver aus. Die
Stahlunternehmen, die hier
durchaus als Frühindikator
gelten können, haben jeden-
falls die Beschäftigtenzahlen
stabilisiert.

Im Jahr 2009 gab es einen
Stellenabbau um 3000 auf
92 000 Beschäftigte. In diesem
Jahr konnte die Stahlindustrie
das Niveau halten. Zum Ver-
gleich: Vor der Krise, in den
Jahren 2007 und 2008, war die
Beschäftigtenzahl auf 95 000
gestiegen, während die Stahl-
unternehmen noch im Jahr
2006 rund 91 200 Mitarbeiter
zählten, also ungefähr so viele
wie zurzeit. Zusätzlich zur
Stammbelegschaft sind noch
3000 Leiharbeiter tätig.

Mit Stahl haben in Deutsch-
land aber noch viel mehr Men-
schen zu tun. Nach Angaben
der Wirtschaftsvereinigung
Stahl beschäftigen verschie-
dene Branchen, die als stahl-
intensiv gelten, die also zum
Beispiel Stahl weiterverarbei-

ten, insgesamt 3,5 Millionen
Menschen. Das ist ein Zehntel
aller Beschäftigten.

Basis dieser Stabilität ist die
wirtschaftliche Entwicklung.
Die Stahlkonjunktur schwen-
ke „zunehmend in den Nor-
malmodus über“, sagt Hans
Jürgen Kerkhoff, Präsident der
Wirtschaftsvereinigung Stahl.
Die Rohstahlproduktion hat
stark zugelegt, damit hat sich
auch die Kapazitätsauslastung
verbessert. Bei den Auftrags-
eingängen erwartet die Bran-
che ein erneutes Anziehen,
nachdem im dritten Quartal
die Dynamik etwas nachgelas-
sen hatte.

„Der gesamtwirtschaftliche
Aufschwung in Deutschland
springt immer mehr von den
Exporten auf die Binnenwirt-
schaft über. Damit verbreitert
sich auch die Basis für eine an-
haltende Erholung der Stahl-
nachfrage“, sagt Kerkhoff.

Der Branchenausblick ist
daher von Zuversicht geprägt.
„Angesichts der günstigen
Rahmenbedingungen wird die
Stahlkonjunktur im kommen-
den Jahr aufwärtsgerichtet
bleiben“, ist Kerkhoff über-
zeugt.

Der Stahlexperte warnt
aber, dass die wirtschaftlichen
Erfolge durch politische Maß-
nahmen gebremst werden

könnten (siehe Interview Seite
2). Es sind aktuell drei politi-
sche Vorhaben, die auch ande-
ren Vertretern der Branche
Sorgen bereiten.

Energiesteuer: Hier sind
zwar die ursprünglich geplan-
ten Einschnitte vom Tisch,
dennoch müsse die Stahlin-
dustrie ab nächstem Jahr 50
Prozent mehr Energiesteuer
zahlen , sagt Kerkhoff.

Erneuerbare-Energien-Ge-
setz (EEG): Die Bundesregie-
rung will den Anteil regenera-
tiver Energien an der Stromer-
zeugung auf 80 Prozent im
Jahr 2050 anheben. Zur Finan-
zierung dieses Wandels zahlen
die Versorgungsunternehmen
die so genannte EEG-Umlage
an die Netzbetreiber. Die Ver-
sorger geben diese Kosten an
die Kunden weiter, also auch

an die Stahlhersteller. Sie
rechnen für 2011 mit Mehr-
kosten von rund 100 Millionen
Euro, da diese Umlage ange-
hoben wurde.

Klaus Harste, Vorstandsvor-
sitzender der Saarstahl AG kal-
kuliert den Gesamtaufwand
für die Umlage allein für sein
Unternehmen auf 25 Millio-
nen Euro in 2011. „Dies ge-
fährdet unsere Wettbewerbs-

fähigkeit und schmälert unse-
re Exportchancen“, warnt
Harste.

Emissionsrechtehandel:
Während diese beiden Maß-
nahmen aus der deutschen
Politik stammen, kommt das
dritte Vorhaben aus der Euro-
päischen Union. Um den Aus-
stoß des klimaschädlichen Ga-
ses CO2 zu reduzieren, wur-
den Umweltzertifikate einge-
führt. Unternehmen, in deren
Produktion das Gas an die
Umwelt abgegeben wird, müs-
sen sie besitzen, um weiter
produzieren zu dürfen.

Die EU-Kommission will ab
dem Jahr 2013 die Zuteilung
dieser Zertifikate verschärfen.
Die Stahlindustrie sieht sich
dadurch gleich doppelt betrof-
fen. Zum einen erwartet sie für
die Unternehmen der Bran-
che, die selbst die Zertifikate
erwerben muss, Mehrbelas-
tungen von rund einer halben
Milliarde Euro pro Jahr.

Da aber die Stromlieferan-
ten ebenfalls von der Ver-
schärfung betroffen sein und
daher ihre Preise anheben
werden, kämen weitere Zu-
satzkosten in Höhe von 365
Millionen Euro auf die Stahl-
unternehmen zu, hat die Wirt-
schaftsvereinigung Stahl be-
rechnet.

JÜRGEN GROSCHE

Bundespräsident
besucht die
Jahrestagung Stahl
Einen prominenten Gast wer-
den die Vertreter der Stahl-
branche bei ihrer Jahresta-
gung „Stahl 2010“ am morgi-
gen Freitag begrüßen: Christi-
an Wulff besucht Düsseldorf
zum ersten Mal in seiner
Funktion als neuer Bundes-
präsident. Im CCD Congress
Center wird Wulff zu den Gäs-
ten aus Politik und Wirtschaft
sprechen. Die Wirtschaftsver-
einigung Stahl erwartet rund
3000 Teilnehmer. Zu den Red-
nern gehören auch der BDI-
Präsident Hans-Peter Keitel
und der ThyssenKrupp-Chef
Ekkehard Schulz.

Die Jahrestagung steht die-
ses Jahr unter dem Zeichen ei-
nes Jubiläums: Das Stahlinsti-
tut VDEh besteht seit 150 Jah-
ren (siehe auch Seite 4). Heute
und morgen stehen Stahldia-
loge, Vorträge und Roundta-
ble-Diskussionen zu Themen
der Branche auf dem Pro-
gramm. Dabei geht es zum
Beispiel um die Auswirkungen
der strukturellen Veränderun-
gen der Rohstoffmärkte auf die
Industrie, umwelt- und ener-
giepolitische Rahmenbedin-
gungen oder Fragen der Perso-
nalentwicklung.

Christian Wulff besucht die Jahresta-
gung Stahl. FOTO: PUBLIC ADDRESS

Rekord-Nachfrage
(rps) Dem Ausblick des Welt-
stahlverbandes worldsteel zu-
folge wird die globale Stahl-
nachfrage in diesem Jahr auf
den Rekordwert von 1,272 Mil-
liarden Tonnen Walzstahl stei-
gen. Der Verband geht davon
aus, dass sich die Erholung
auch im kommenden Jahr
fortsetzen wird. Im vergange-
nen Jahr lag die Nachfrage bei
1,125 Milliarden Tonnen. Trei-
ber des weltweiten Wachs-
tums bleiben die aufstreben-
den Volkswirtschaften in
Asien.

Die Stahlproduktion läuft wieder auf Hochtouren. FOTO: DPA

ranten gelungen, ein neues
Preissystem mit spotmarktba-
sierten Quartalspreisen welt-
weit durchzusetzen.

Mit welcher Konsequenz?
Der stark ansteigende Spot-
markt hatte zur Folge, dass die
Erzpreise in den ersten beiden
Vertragsquartalen des Liefer-
jahres 2010/2011, das am 1.
April begonnen hat, deutlich
um 91 Prozent und dann
nochmals um 35 Prozent ge-
stiegen ist. Auch bei Kokskohle
sind die Lieferanten zu Quar-
talsverträgen übergegangen.
Hier waren Preisanhebungen
zum 1. April 2010 um 55 Pro-
zent und zum 1. Juli 2010 um
weitere 12,5 Prozent zu ver-
zeichnen.

Wie reagieren Sie darauf?
Dieser Paradigmenwechsel
führt zu mehr Volatilität, auf
die wir uns mit neuen Preis-
modellen in unserem eigenen
Geschäft einstellen müssen.

kleinere und mittlere Berg-
baugesellschaften fördern.

Wie wirken sich die Kon-
zentrationstendenzen im
Rohstoff-Bereich aus?

Das Oligopol der drei größten
Erzlieferanten BHP Billiton,
Rio Tinto und VALE be-
herrscht etwa 70 Prozent des
weltweiten Überseehandels
mit Eisenerz, was die Preisbil-
dung am Markt für diesen
Rohstoff erheblich belastet.
Auch beim Überseehandel mit
Kokskohle liegt teilweise auch
eine hohe Konzentration auf
der Lieferantenseite vor.

Die Fusion von BHP Billi-
ton und Rio Tinto hat ja
nicht geklappt. Entlastet
das die Märkte?

Durch die geplante Zusam-
menlegung der Eisenerzab-
bauaktivitäten von BHP Billi-
ton und Rio Tinto in Westaust-
ralien wäre der Konzentrati-
onsgrad auf diesem Markt

noch größer geworden. Am 18.
Oktober 2010 haben die bei-
den Konzerne bekannt gege-
ben, dass sie das Vorhaben
aufgeben, nachdem abzuse-
hen war, dass die EU-Kommis-
sion und das Bundeskartell-
amt keine Genehmigungen er-
teilen würden. Auch andere
Wettbewerbsbehörden rund
um den Globus hatten Wider-
stand angekündigt. Damit
wird eine weitere Verschlech-
terung auf dem ohnehin stark
verfestigten Rohstoffmärkten
aufgehalten. Eine grundlegen-
de Verbesserung ist damit je-
doch nicht verbunden.

Kunden aus der Automo-
bilindustrie treten als star-
ke Akteure auf. Welche
Marktmacht haben sie?

Die Automobilindustrie ge-
hört zu den wichtigsten Ab-
nehmern von hochwertigem
Qualitätsflachstahl. Rund ein
Drittel des Umsatzes von
ThyssenKrupp Steel Europe

entfällt auf diese Schlüssel-
branche. Es besteht eine enge
Kundenbindung. Anwen-
dungstechnische Problemlö-
sungen mit Stahl werden tra-
ditionell durch intensive Zu-
sammenarbeit generiert, was
in der Automobilindustrie
durchaus als Win-Win-Situati-
on gewertet wird.

Die Kunden beharren oft
auf Jahresverträgen. Wie
stellt sich das Dilemma für
die Branche dar?

Der Anteil der Rohstoff- und
Energiekosten an der Stahl-
produktion beträgt mittler-
weile 72 Prozent. Wir müssen
deshalb die gestiegenen Roh-
stoffpreise an die Kunden wei-
tergeben. Wegen der verän-
derten Vertragsgestaltung bei
Eisenerz und Kokskohle kön-
nen die bisher bei Thyssen-
Krupp Steel Europe üblichen
Jahresverträge nur noch mit
einer Rohstoffkomponente
(Rohstoffanhänger) abge-

schlossen werden. Die Alter-
native sind Halbjahres- oder
Quartalsverträge.

Wie stark ist die Konkur-
renz von Aluminium, spe-
ziell in der Autobranche?

Stahl ist der wichtigste Werk-
stoff im Automobilbau. Ein
Pkw besteht heute zu über 50
Prozent aus Stahl, auf die Ka-
rosserie bezogen beträgt der
Anteil durchschnittlich mehr
als 95 Prozent. Höherfeste
Stähle und moderne Mehr-
phasenstähle sind die erfolg-
reichsten Leichtbau-Werk-
stoffe der vergangenen Jahre.
Die Zuwachsraten sind höher
als die der konkurrierenden
Materialien. Substitutions-
druck gibt es derzeit bei groß-
flächigen Karosserie-Außen-
hautteilen. Hier entwickeln
wir Composite-Werkstoffe auf
Stahlbasis, um Marktanteile
nachhaltig zu sichern.

Jürgen Grosche führte das Gespräch

Rohstoffpreise schwanken stärker als früher
Die Stahlbranche ist auf Erho-
lungskurs, steht aber derzeit
unter Druck wegen massiv
steigender Rohstoff-Kosten.
Wie sich dies auf die Unter-
nehmen der Branche aus-
wirkt, erklärt Peter Urban, Vor-
standsmitglied der Thyssen-
Krupp Steel Europe AG, im In-
terview.

Herr Urban, die Rohstoff-
Lieferanten schrauben an
der Preisspirale. Wie wirkt
sich dies für die Stahlpro-
duzenten aus?

Urban: Wir müssen die wich-
tigsten Rohstoffe für die Er-
zeugung von Qualitätsflach-
stahl, das sind Eisenerz und
Kokskohle, am Weltmarkt zu-
kaufen. Bis 2009 geschah dies
auf der Basis von Jahresverträ-
gen mit den großen Bergbau-
gesellschaften, die feste Preise
beinhalteten. Unterstützt
durch den starken Nachfrage-
anstieg zu Beginn des Jahres
2010 ist es den großen Erzliefe-

Wir haben ein ausgeklügeltes
Rohstoffkostenmanagement,
in dem Rohstoffeinkauf und
Produktion eng zusammenar-
beiten, um unseren Rohstoff-
mix, soweit technisch vertret-
bar, an die volatilen Märkte
optimal anzupassen. Auch
wollen wir unsere hohe Ab-
hängigkeit von den großen
Lieferanten verringern und
zukünftig stärker als bisher
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„Wir brauchen einen Perspektivwechsel“
Die deutsche Stahlindustrie hat sich nicht nur gut von der Krise erholt, sie steht auch im internationalen Vergleich gut da. Doch politisch motivierte

Belastungen könnten die Erfolge gefährden, sagt Hans Jürgen Kerkhoff, Präsident der Wirtschaftsvereinigung Stahl, im Interview.

weltverträglichkeit an der
Spitze. Bei den CO2-Emissio-
nen gelang es, sie seit 1960 um
42 Prozent von 2,4 Tonnen
CO2 pro Tonne Rohstahl auf
1,4 Tonnen zu senken. Durch
weitere Belastungen beim
Emissionsrechtehandel wird
jedoch die internationale
Wettbewerbsfähigkeit der
Stahlindustrie in Deutschland
und Europa zunehmend be-
schränkt. Dem Klima wäre
aber nicht gedient, wenn Stahl
in Zukunft nur noch in Län-
dern ohne Emissionshandel,
also außerhalb der EU und mit
höheren Emissionen, herge-
stellt werden würde. Aufgrund
der engen Verzahnung inner-
halb der Wertschöpfungsket-
ten, also auch im Interesse un-
serer Kundenbranchen, ist
eine nachhaltige Stahlindus-
trie und damit auch zukunfts-

orientierte Stahlforschung in
Deutschland unverzichtbar.

Stahl spielt in vielen Le-
bensbereichen eine Rolle.
Was bedeutet er Ihnen?

Stahl ist gleichermaßen alltäg-
lich wie außergewöhnlich. Im
Haushalt, bei der Infrastruk-
tur, in der Industrie, wie im
Verkehr und in der Medizin-
technik oder auch in der Kunst
begegnet jedem der Werkstoff
Stahl. Der Werkstoff hilft, auch
in der Zukunft unser Leben zu
erleichtern und nachhaltig zu
wirtschaften. Stahl hat zahl-
reiche Funktionalitäten, be-
sonders schöne Seiten finden
sich in Architektur und Kunst.

Sie sind kurz vor der Krise
Präsident der Wirtschafts-
vereinigung Stahl gewor-
den. Haben Sie in Ihren ers-
ten Amtsjahren gleich die
härtesten erlebt?

Niemand kann sich die Zeit
aussuchen, in die man gestellt
wird. Ich habe viele Menschen
in unserer Industrie kennen
und schätzen gelernt, die an-
gepackt haben, ihr Wissen und
Können eingesetzt haben, um
die wirtschaftlichen und tech-
nischen Probleme, die durch
die Krise der Finanzmärkte
ausgelöst wurden, zu bewälti-
gen. Heute können wir sehen,
dass es gerade die Kraft der In-
dustrie in Deutschland ist, die
uns auch im Hinblick auf die
Stahlkonjunktur zuversicht-
lich nach vorne blicken lässt.

Jürgen Grosche führte das Gespräch

onsrechtehandelspläne er-
kennen und sich in Brüssel
entsprechend für eine Verbes-
serung der Entwürfe einset-
zen. Außerdem sollte sie ihre
Ankündigung verwirklichen,
für die energieintensiven In-
dustrien, zu denen die Stahlin-
dustrie gehört, eine Kompen-
sation der emissionshandels-
bedingten Strompreissteige-
rungen einzuführen. Ein ers-
ter Schritt in die richtige Rich-
tung ist zum Beispiel auch das
Konzept des Bundeswirt-
schaftsministers zur Indus-
triepolitik.

Welche Rolle spielt der chi-
nesische Markt aktuell?

Der chinesische Markt benö-
tigt weiterhin gewaltige Men-
gen an Stahl. Vor der Krise lag
der Anteil Chinas an der globa-
len Stahlnachfrage bei 36 Pro-
zent und dürfte gegenwärtig
bei etwa 45 Prozent liegen.
Sorgen bereiten aber nach wie
vor die Überkapazitäten in der
chinesischen Stahlindustrie,
die sich auf etwa 200 Millionen
Tonnen belaufen. Zwar geht
die chinesische Regierung da-
gegen nun offenbar entschlos-
sener vor. Es bedarf jedoch
weiterer erheblicher Anstren-
gungen, um das Problem zu
lösen.

Wie steht die deutsche
Stahlindustrie derzeit im
internationalen Vergleich
da?

Die Stahlindustrie in Deutsch-
land steht weltweit technolo-
gisch und in Bezug auf Um-

Herr Kerkhoff, wie stellt
sich der Markt für die Stahl-
branche aktuell dar? Was
erwarten Sie für die nähere
Zukunft?

Kerkhoff: Die Stahlkonjunktur
in Deutschland erholt sich in
diesem Jahr stärker als erwar-
tet. Die Rohstahlproduktion
wächst um etwa 35 Prozent auf
knapp 44 Millionen Tonnen.
Damit kehrt sie in etwa zum
langfristigen Durchschnitt zu-
rück, der in den Jahren 1991
bis 2009 bei 43,1 Millionen
Tonnen lag. Der Ausblick nach
vorne ist zuversichtlich. So
wird sich der Aufschwung wei-
ter stabilisieren.

Große Rohstoff-Lieferan-
ten haben das Preissystem
auf auf Quartals- statt Jah-
respreisberechnung. Spielt
dies derzeit noch eine Rolle
in den Diskussionen?

Ja, die deutlich gestiegenen
Rohstoffpreise und die Um-
stellung des Preissystems auf
Quartalsverträge bei Eisenerz
und Kokskohle werden nach
wie vor in den Wertschöp-
fungsketten diskutiert. Seit
dem zweiten Quartal dieses
Jahres hat die Volatilität deut-
lich zugenommen und damit
die Planungssicherheit einge-
schränkt. Die Sicherung und
kostengünstige Versorgung
der Industrie mit Rohstoffen
ist zentrales Zukunftsthema.
Wir werden weiter den intensi-
ven Dialog mit der Politik su-
chen, für zum Beispiel faire
Wettbewerbsbedingungen auf
den Rohstoffmärkten.

Gibt es ein „Stuttgart 21“
der Stahlbranche?

Nein, zunächst einmal ist so
etwas nicht zu befürchten.
Aber wir brauchen eine breite-
re öffentliche Akzeptanz für
Innovationen und neue Tech-
nologien. Ich werde alles dafür
tun, dass die Werthaltigkeit in-
dustrieller Produktion und die
Leistungsfähigkeit des Werk-
stoffs Stahl stärker herausge-
stellt werden. Es muss öffent-
lich mehr Beachtung finden,
dass die Industrie, gerade
auch die Stahlindustrie, Vo-

raussetzung für die Export-
stärke Deutschlands und da-
mit für Beschäftigung und
Wohlstand in unserem Lande
ist.

Welche Forderungen ha-
ben Sie an die Politik?

Wir brauchen einen Perspek-
tivwechsel: Weitere Belastun-
gen für die Industrie müssen
vermieden werden, so zum
Beispiel beim europäischen
Emissionsrechtehandel ab
2013. Die jetzt vorliegenden
Vorschläge der EU-Kommissi-

on gehen weit über das tech-
nisch und wirtschaftlich Er-
reichbare hinaus. Allein hier
drohen Zusatzkosten von jähr-
lich rund 300 Millionen Euro
für die Stahlindustrie in
Deutschland. Notwendig sind
Entlastungen und weite Spiel-
räume für neue technologi-
sche Lösungen.

Sehen Sie sich von der Bun-
desregierung unterstützt?

Die Bundesregierung muss die
industriepolitische Dimensi-
on der belastenden Emissi-

Hans Jürgen Kerkhoff: Politik muss
handeln. FOTO: STAHL-INF.-ZENTRUM

Die Nachfrage nach Stahlprodukten, zum Beispiel solchen Coils, also zu Rollen gewickeltem Flachstahl, zieht wieder
kräftig an. FOTO: NIGEL TREBLIN/DDP/DAPD

Alte Schmiedekunst: Eine Damaszener-Klinge aus aus geprägtem Explosi-
onsdamast FOTO: STIENENDAMAST

Der Stahl zeichnet sich durch Zähig-
keit und Härte aus. FOTO: FALKENBERG

Lifestyle aus Edelstahl

(ski) Früher galt kalter, nackter
Stahl als hässlich. Heute gilt
das Gegenteil: Das Metall ist
einer der liebsten Werkstoffe
der Designer. Kein anderes
Metall hat in den vergangenen
Jahren solch einen Boom er-
lebt wie der Stahl. Am häufigs-
ten wird er bei der Herstellung
von Schmuck und bei Möbel-
stücken verwendet. Dafür
wird der Stahl in tausend Grad
heißem Feuer erwärmt, ge-
schmiedet, geformt und gebo-
gen.

Eine besondere Verarbei-
tungsart fordert aber viel
Kraft: Die Herstellung des Da-
maszener Stahls. Charakteris-
tisch ist für diesen Stahl, dass
er ein Muster zeichnet. Hierfür
werden mehrere – mindestens
aber zwei – Stahlsorten mitei-

nander verschweißt. Dadurch,
dass dieser Block immer wie-
der ins Feuer gelegt und mit
schwerem Gerät bearbeitet
wird, verbinden sich die ein-
zelnen Schichten. Dadurch
wird der Stahl erst richtig hart.

Um die markante Struktur
zu erhalten, wird das Material
nach dem Abkühlen in eine ät-
zende Flüssigkeit getaucht.
Dadurch offenbart das Mate-
rial die verschiedenen Lagen.
Früher wurde Damaszener
Stahl für Schwerter gebraucht.
Heute, lange nach den Rittern
und Kreuzzügen, werden aus
diesem Stahl unter anderem
hochwertige Küchenmesser
gemacht. Das Besondere da-
ran: Der Stahl zeichnet sich
durch seine bleibende Schär-
fe, Zähigkeit und gleichzeitig
Härte aus.

Seinen Namen hat der Stahl
von der syrischen Stadt Da-
maskus. Erfunden wurde die-
se Schmiedekunst allerdings
in Indien. Damaskus galt da-
mals nur als wichtiger Han-
delsplatz für Waffen. Gegen
Ende des 18. Jahrhunderts ge-
riet das Wissen um diesen
Stahl in Vergessenheit. Auch
Schmuckdesigner haben dem
Damaszener eine Renaissance
beschert. Sie formen und
schmieden daraus individuel-
le Eheringe.

Die Flammschale „Concave“ von
Mono FOTO: STAHL-INF.-ZENTRUM

Nützlich fürs Wohnen
und den Haushalt
(ski) Nicht nur in der Industrie
wird Stahl verwendet. Auch
bei filigranen Gebrauchsge-
genständen wird der Werk-
stoff gebraucht. Allerdings
sind dort die Anforderungen
an das Material nicht weniger
hoch. Es darf nicht rosten,
nicht splittern, muss hohem
Druck standhalten und darf
keinen Schmutz ansetzten.
Um diesen Anforderungen ge-
recht zu werden, setzt die In-
dustrie Stahllegierungen ein,
beispielsweise Edelstahl. Hier-
bei handelt es sich um einen
Stahl, dessen Schwefel- und
Phosphorgehalt einen be-
stimmten Wert nicht über-
schreitet.

Gerade in der Küche eines
Hauses kommt Edelstahl sehr
häufig vor. Besteck und Koch-
töpfe sind aus diesem Stahl.
Auch das Spülbecken wird da-
raus hergestellt. Häufig sind
auch die Fronten von Einbau-
küchengeräten aus Stahl, bei-
spielsweise eine Backofentür.

Einiges aushalten muss die
Trommel einer Waschmaschi-
ne. Sie trotzt nicht nur dem
Wasser, sondern auch der Sei-
fe und den Schleuderkräften.

Stahl ist auch ein ästheti-
scher Werkstoff. Schlanke
Stützen aus hochfestem Stahl
halten im Berliner Olympia-
Stadion das Dach. Die Forum-
brücke in Leverkusen verbin-
det Form und Funktion, Ele-
ganz und Technik auf 40 Me-
tern über den Fluss Dhünn
hinweg. Sicherheit und Stahl –
auch das passt zusammen. Bei
einem Auto beispielsweise
sind Motorhauben aus leich-
tem Stahl. Das spart natürlich
Sprit. Allerdings sind sie auch
so konstruiert, dass sie die gel-
tenden Anforderungen an den
Fußgängerschutz erfüllen.

www.schmolz-bickenbach.com

Wenn Stahl begeistern soll,
sind wir die Lösung.
s+bi ist weltweit ein führender Anbieter
für spezielle Lösungen im Bereich hochwertiger Stähle. Wir
bieten unseren Kunden das komplette Portfolio aus Produktion,
Verarbeitung sowie Distribution und Services aus einer Hand an.
Mit eigenen Produktions- und Distributionsgesellschaften auf
fünf Kontinenten gewährleisten wir die globale Betreuung und
Versorgung unserer Kunden.

s+bi AG: Providing special steel solutions.
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STAHL 2010extra

Geschäftshaus des VDEh am Schadow-Platz im Jahr 1885

Im Jahr 1890 bereiste eine Delegation des VDEh Nordamerika. FOTOS (2): STAHLINSTITUT VDEH

Partnerschaft:
Schüler für Stahl
begeistern
Die meisten Schüler wissen
bereits, worum es in der Stahl-
branche geht. Zumindest die-
jenigen am Düsseldorfer Goe-
the-Gymnasium. Denn die
Schule hat eine außergewöhn-
liche Kooperation vereinbart:
Experten aus der Stahlbran-
che geben in Gastvorträgen in
der Schule Einblicke ins viel-
seitige Berufsleben in Stahl
herstellenden Unternehmen.
Im Gegenzug besichtigen die
Schüler Stahlunternehmen in
der Region und das Stahl-Zen-
trum, in dem sie auch Praktika
machen können. „Diese Part-
nerschaft wird sehr gepflegt“,
sagt Schulleiterin Renate
Glenz. In den vergangenen
Jahren haben Schulklassen
Experten-Vorträge zum The-
ma Stahl gehört und von Be-
werbungstrainern des Stahl-
Zentrums gelernt, worauf es
bei einer guten Bewerbung an-
kommt.

Richtig hilfreich waren die
Schüler für das Stahl-Zen-
trum, als sie Passanten mit ei-
genen kreativen Ideen über-
zeugten, die Informations-
stände der Stahlbranche weni-
ge Meter entfernt aufzusu-
chen. Das Stahl-Zentrum
hofft langfristig noch auf ei-
nen anderen Effekt: Dass sich
Schüler aufgrund der erwor-
benen Vorkenntnisse nach
Ende der Schullaufbahn für
eine Karriere in der Stahlbran-
che entscheiden. Denn dort
sind nicht nur Techniker be-
schäftigt: Juristen und Geis-
teswissenschaftler finden
ebenso gute Jobs wie Verwal-
tungsangestellte und Marke-
tingexperten. Und aufgrund
des Fachkräftemangels wirbt
die Stahlbranche immer stär-
ker um junge qualifizierte
Kräfte. Inzwischen haben sich
die ersten Schüler des Goethe-
Gymnasiums bereits entschie-
den. „Mehrere Schüler haben
ein Studium für eine spätere
Anstellung in der Stahlbran-
che begonnen“, sagt Schullei-
terin Glenz.  SVEN GREST

Synergien für die
Branche, wie es den

Gründern vorschwebte

Forschung hat hier Tradition
Vor 150 Jahren legten engagierte Hüttenleute den Grundstein für die Gemeinschaftsforschung in der Stahlbranche.

Sie bereiteten damit der deutschen Stahlindustrie den Weg an die Weltspitze.

Es war eine bewegte Zeit,
als im Jahr 1860 Stahlex-
perten den Technischen

Verein für Eisenhüttenwesen
gründeten. Ihr Ziel: die techni-
sche und wissenschaftliche
Weiterentwicklung der Stahl-
technologie und des Werk-
stoffs Stahl. Der Erfolg gibt ih-
nen heute Recht. 2010 ist die
Eisen- und Stahlindustrie
weltweit einer der bedeutend-
sten Produktionszweige. Der
Verein von damals, 1880 in
Verein Deutscher Eisenhüt-
tenleute (VDEh) umbenannt,
feiert in diesem Jahr als „Stahl-
institut VDEh“ mit 7500 Mit-
gliedern sein 150-jähriges Be-
stehen. Eisen und Stahl hatten
während der Industrialisie-
rung im Deutschland des 19.
Jahrhunderts Holz als bis da-
hin wichtigsten Produktions-
werkstoff abgelöst. Arbeits-
und Kraftmaschinen, Schiffe,
Lokomotiven, Schienen, Krä-
ne sowie Brücken machten
diesen Werkstoff zum Schlüs-
sel der Industrialisierung. Mit
steigender Zahl der Eisen und
Stahl erzeugenden Unterneh-
men stieg der Bedarf an Inge-
nieuren. Viele hatten sich
schon 1846 dem von Friedrich
Euler in Berlin gegründeten
Akademischen Verein Hütte
angeschlossen. Weitere Be-
zirksvereine wurden gegrün-
det. So gewann die Eisenhüt-
tentechnik immer mehr Dyna-
mik, was 1860 zur Vereins-
gründung durch Leopold Ho-
esch, Jakob Kocher und Reiner
Daelen führte. Am 3. Novem-
ber 1860 fand in Düsseldorf
die konstituierende Sitzung
statt. Am 1. Januar 1862
schloss sich der Technische
Verein für Eisenhüttenwesen
dem VDI an. Diese Union wur-
de Ende 1880 gelöst, man woll-
te sich allein auf das Eisenhüt-
tenwesen spezialisieren. Nach
der Trennung firmierte der

Verein als Verein Deutscher Ei-
senhüttenleute. Den Namen
trug er bis 2003, wird seitdem
Stahlinstitut VDEh genannt.
Die Tradition der Gemein-
schaftsforschung und des Er-
fahrungsaustausches setzt das
Stahlinstitut heute fort. In die
internationale Arbeit sind An-
lagenhersteller und Zulieferer
einbezogen. Die Mitglieder
des VDEh sind Hochschulab-
solventen in technischen, na-
turwissenschaftlichen und
betriebswirtschaftlichen Fä-
chern oder in leitender Funkti-
on in Industrie und Handel.
Außerdem haben sich 150 Un-
ternehmen angeschlossen.

Das Stahlinstitut verschafft
heute dem Industriezweig
neue Synergien, so wie es
schon den Gründungsvätern

vorschwebte. Die Entwicklung
der Hüttentechnik wurde vom
Puddel- über Bessemer-, Tho-
mas-, Siemens-Martin-, bis
hin zu heutigen Blasstahl- und

Elektroofen- sowie modernen
Strangguss-Verfahren stets in
Wort und Schrift begleitet.
Dazu wurden viele Fachaus-
schüsse gebildet, vom Maschi-

nenausschuss 1880 bis hin
zum Umweltausschuss 1973.
Für die Vereinsarbeit hatten
sie eine zentrale Bedeutung,
denn sie begleiteten die Fort-
schritte der Eisenhüttentech-
nik. Das so erarbeitete Wissen
wird seit jeher an die Mitglie-
der weitergegeben. Diese Tra-
dition führt der VDEh heute
mit seiner Jahrestagung Stahl
fort und trägt so dazu bei, dass
deutsche Stahltechnologie
weltweit einen Spitzenplatz
einnimmt. Um technische In-
novationen in den Betrieben
zu beschleunigen, wurde 1968
das VDEh-Betriebsfor-
schungsinstitut (BFI) gegrün-
det. Einziger Gesellschafter ist
das Stahlinstitut VDEh. Mit
rund 140 Mitarbeitern ist das
BFI ein wichtiges Bindeglied
zwischen Grundlagenfor-
schung und Firmen, hilft
durch Forschungsprojekte
und Ingenieurdienstleistun-
gen bei der Umsetzung in die
Betriebspraxis. Schon 1862
regte Vereinsvorstand Eduard
Elbers an, „unter Aufsicht des
Vereins ein Laboratorium für
das Eisenhüttenwesen als Ver-
suchsstab“ zu errichten, in der
Techniker die Ergebnisse der
Praxis wissenschaftlich weiter
entwickeln. Doch der Grund-
stein für das neue Eisenhüt-
tenmännische Institut der
Technischen Hochschule Aa-
chen wurde erst im Juni 1903
gelegt. 1917 wurde unter dem
Schirm der Kaiser-Wilhelm-
Gesellschaft, einem Vorläufer
der Max-Planck-Gesellschaft,
vom VDEh das Institut für Ei-
senforschung in Düsseldorf
gegründet. Inzwischen arbei-
ten über 250 Mitarbeiter aus
33 Ländern auf dem Gebiet
von Eisen, Stahl und verwand-
ten Werkstoffen. Dieses Insti-
tut wird von der Max-Planck-
Gesellschaft zur Förderung
der Wissenschaften e.V. und

dem Stahlinstitut VDEh finan-
ziert. Frei nach Goethes Motto
– Reisen bildet – nehmen
VDEh-Mitglieder an Vorträ-
gen im In- und europäischen
Ausland teil. Der Aachener
Professor Ernst Dürre etwa be-
suchte bereits 1876 französi-
sche Eisenwerke. Heute pflegt
der Verein enge Beziehungen
zu über 30 Organisationen auf
vier Kontinenten. 1905 legte
der Verein Deutscher Eisen-
hüttenleute den Grundstein
für ein weiteres wichtiges Pro-
jekt: Er schuf eine Zentralstelle
für technische Literatur, eine
Bücherei für Werke, die sich
keine eigene Bibliothek leisten
konnten. Heute recherchieren
die Mitarbeiter in internatio-
nalen Zeitschriften, Konfe-
renzberichten sowie Disserta-
tionen. Rund 160 000 Publika-

tionen können ausgeliehen
werden. Die Literaturauswer-
tung erstreckt sich auf fast
zwei Millionen Datensätze.
Alle 14 Tage wird die deutsch-
englische Literaturschau
„Stahl und Eisen“ herausgege-
ben. In der Anlagendatenbank
„Plantfacts“ stehen Informa-
tionen über 12 000 Produkti-
onsanlagen weltweit bereit.
Auch für die Zukunft ist der
VDEh mit seinen 40 Fachleu-
ten gerüstet. Unter der Leitung
seines Vorsitzenden Hans Jür-
gen Kerkhoff und des neuen
Geschäftsführers Dr.-Ing. Pe-
ter Dahlmann wird er die Viel-
falt seiner Einsatzmöglichkei-
ten weiterhin nutzen, um die
Entwicklung kompetent vo-
ranzutreiben. Denn Fort-
schritt hat hier Tradition.

ANDREA STOCKHAUSEN

kung auf die Ausbildung von
Werkstoffgefügen und Ober-
flächenstrukturen sowie die
grundlegenden Zusammen-
hänge zwischen mechani-
schen und chemischen Eigen-
schaften der Werkstoffe.

Das Institut arbeitet aller-
dings auch an weiteren For-
schungsaktivitäten. Diese sind
fachübergreifend und beru-
hen auf gemeinsamen experi-
mentellen und theoretischen
Erfahrungen der verschiede-
nen Abteilungen. Angeschlos-
sen an das Max-Planck-Insti-
tut für Eisenforschung ist die
Materialwissenschaftliche
Graduiertenschule, die soge-
nannte International Max
Planck Research School for
Surface and Interface Engi-
neering in Advanced Materials
(IMPRS-SurMat).

Seit 2004 besteht die Schule.
Rund 50 Stipendiaten hat sie
seit ihrer Gründung aufge-
nommen. Im April vergange-
nen Jahres wurde der Lehrauf-
trag um weitere sechs Jahre bis
2015 verlängert. Damit haben
50 weitere internationale Sti-
pendiaten die Chance, ihre
Doktorarbeit zu schreiben.
Die IMPRS-SurMat ist eine Ko-

International beachtet
Eine wichtige Institution auf
dem Feld der Stahlforschung
ist das Max-Planck-Institut für
Eisenforschung in Düsseldorf.
Es betreibt Grundlagenfor-
schung, ausgerichtet auf die
Werkstoffe Eisen, Stahl und
verwandte Materialien. Das
Institut untersucht die physi-
kalischen und chemischen
Prozesse und Reaktionen der
Werkstoffe. Ebenso erforscht
das Max-Planck-Institut für
Eisenforschung auch die Ent-
wicklung neuartiger Werkstof-
fe für hochspezialisierte tech-
nische Anwendungen.

Das Institut ist in vier Abtei-
lungen gegliedert, davon ist
eine momentan unbesetzt:
Computer-gestütztes Materi-
al-Design, Grenzflächenche-
mie und Oberflächentechnik,
Mikrostrukturphysik und Um-
formtechnik. Jede dieser
Gruppen hat ihr eigenes For-
schungsziel und ihre eigene
Aktivität. Die Forschungsauf-
gaben der einzelnen Abteilun-
gen betreffen konkret die Vor-
gänge bei der Herstellung, bei
der Verarbeitung und bei be-
sonderen physikalischen und
chemischen Behandlungen,
die daraus resultierende Wir-

operation der Ruhr-Universi-
tät Bochum mit dem Max-
Planck-Institut für Eisenfor-
schung und dem Max-Planck-
Institut für Kohlenforschung
in Mülheim. Beteiligt sind au-
ßerdem die Xiamen Universi-
tät in China, das Institut für
Materialforschung der Tech-
nischen Universität Peking
und die Fudan Universität
Shanghai. Neuer Partner ist
das Materialforschungszen-
trum ICAMS (Interdisciplina-
ry Centre for Advanced Mate-
rials Simulation) der Ruhr-
Universität Bochum.

Die angehenden Doktoren
durchlaufen bei der IMPRS-
SurMat ein dreijähriges Pro-
gramm. Am Ende steht der
Doktortitel. Teilnehmen kön-
nen Absolventen der Physik,
Chemie, Maschinenbau, Ma-
terial-, Geowissenschaften
und verwandter Fächer.

Die Arbeitsbereiche der
Doktoranden erstrecken sich
von der Grundlagenforschung
bis hin zur industriellen An-
wendung zum Beispiel in der
Elektrotechnik und Medizin-
technik. Die Teilnehmer be-
schäftigen sich mit Korrosion,
Adhäsion, Katalyse und den
physikalischen Eigenschaften
von dünnen Funktionsschich-
ten.

Ein Grund für die Verlänge-
rung der IMPRS-SurMat war
die große Zahl international
beachteter wissenschaftlicher
Publikationen. Allein 100 Arti-
kel erschienen in internatio-
nalen Fachzeitschriften. Die
Doktoranden, die an einem
der beteiligten Institute ihre
Doktorarbeiten schreiben,
kommen aus über 20 verschie-
denen Ländern. Die meisten
Studenten kommen aus Chi-
na, Indien und der Türkei,
aber es gibt auch vereinzelte
aus Kamerun oder Ecuador.

SABINE SKIBOWSKI
Forschung am Max-Planck-Institut: Genesis Ankah aus Kamerun arbeitet an
einem Ultrahochvakuumgerät. FOTO: MAX-PLANCK-INSTITUT FÜR EISENFORSCHUNG
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Was auch immer Sie vorhaben.
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Viele Forschungseinrichtungen
Wie auch andere Werkstoffe
sieht sich der Stahl starker
Konkurrenz ausgesetzt. Alu-
minium und Karbonfasern
machen sich daran, dem Stahl
den Rang abzulaufen. Aber die
Experten der Stahlindustrie
lassen das nicht zu. Ihr Ziel:
Stahl als führenden Werkstoff
voranbringen. Sie haben es
sich zur Aufgabe gemacht, das
in ihm steckende Potenzial
sichtbar und nutzbar zu ma-
chen und somit die führende
Stellung des Werkstoffs als he-
rausragenden Konstruktions-
werkstoff zu festigen. Als Land
mit der höchsten Rohstahler-
zeugung in der EU besitzt
Deutschland eine Vorreiter-
rolle. Daher hat die Stahlfor-
schung hierzulande auch ei-
nen hohen Stellenwert.

Dabei spielt das Stahl-Zen-
trum in der Rheinmetropole
Düsseldorf eine wichtige Rol-
le. Es bündelt das Know-how
der Forschung und Entwick-
lung in enger Zusammenar-
beit mit den Unternehmen.
Als Organisation, die alle
(Stahl-)Fäden in Händen hält,
ist das Stahlinstitut VDEh be-
kannt. Es fungiert als Koordi-
nierungsstelle zwischen den
Unternehmen, den For-
schungsinstituten und der
universitären Forschung.

Um einen regen Austausch
untereinander zu fördern, ver-
anstaltet das Stahlinstitut zu-
sammen mit der Wirtschafts-
vereinigung Stahl die Stahl-Ta-
ge in Düsseldorf. Zu der dies-
jährigen Veranstaltung erwar-
ten die Veranstalter rund 3000
Besucher. Dazu zählen auch
die Vertreter der Forschungs-
einrichtungen und der Hoch-
schulen. Mit ihrer Grundla-
gen- und anwendungsnahen
Forschung bilden sie die Basis

und die Ruhr-Universität Bo-
chum arbeiten bereits mit die-
ser Simulation. Auch das Max-
Planck-Institut für Eisenfor-
schung in Düsseldorf hat das
Thema auf der Agenda.

Themenschwerpunkte gibt
es auch auf den Gebieten „Na-
no-Technologie“, „Oberflä-
chentechnik und Grenzflä-
chenphysik“ und „Verbund-
werkstoffe und Leichtbau“. Ei-
nige dieser Universitäten ar-
beiten Hand in Hand mit der
Fraunhofer-Gesellschaft. Elf
der 57 Institute behandeln
auch Stahlthemen. Sie tüfteln
in den Bereichen Werkstoff-
charakterisierung, Werkstoff-
verarbeitung und -bearbei-
tung sowie Oberflächenbe-
schichtung.

Die Fraunhofer-Gesell-
schaft zur Förderung der an-
gewandten Forschung in
München hat ein zentrales
Unternehmensziel: For-
schung für die Praxis mit der
Entwicklung von Produkten
und Verfahren bis zur Anwen-
dung. SABINE SKIBOWSKI

des Stahl-Wissens. Die be-
kanntesten Institute auf dem
Gebiet der Stahlforschung ha-
ben die RWTH Aachen, die TU
Clausthal, die Universität
Duisburg-Essen und die TU
Bergakademie Freiberg. Sie
bearbeiten Forschungsthe-
men zur Entwicklung, Herstel-
lung und Verarbeitung von
Stahlwerkstoffen.

Alles in allem gibt es an den
deutschen wissenschaftlichen
Hochschulen 37 auf metalli-
sche Werkstoffe konzentrierte
Institute, Lehrstühle oder Pro-
fessuren. Jede einzelne Hoch-
schule legt den Fokus der For-
schung auf ein anderes stahl-
verwandtes Thema. Eine sehr
zukunftsträchtige Richtung
der Materialforschung ist wohl
die sogenannte „Ab-initio-Si-
mulation“. Dabei geht es nicht
mehr darum, ein Material im
Reagenzglas zu testen, son-
dern sein Verhalten mittels
Hochleistungsrechnern zu si-
mulieren. Es ist quasi ein virtu-
elles Labor. Die Universität
Hannover, die TU Chemnitz

STAHL 2010extra
Qualifizierter
Nachwuchs gesucht

(ski) Die Sorge vor dem Fach-
kräftemangel gibt es auch bei
der Salzgitter Mannesmann
Forschung GmbH. „Um uns
und unsere Arbeit bekannt zu
machen, halten wir in Schulen
und Hochschulen Vorträge
und vergeben Praktika“, sagt
Geschäftsführer Dr. Benedikt
Ritterbach. Er selbst unter-
richtet ehrenamtlich das Fach
Technik an einer Grundschu-
le, „um die Kinder für Technik
zu begeistern“. Um seine
Mannschaft zu verstärken, su-
che er ständig nach qualifi-
zierten Technikern, Ingenieu-
ren und Naturwissenschaft-
lern. Gefragt seien vor allem
die Fachrichtungen Werk-
stoffwissenschaften und Ma-
schinenbau, Physik, Mathe-
matik und Chemie. „In unse-
rer Forschung arbeiten übri-
gens auch erstklassige Bauin-
genieure“, so Ritterbach. Bei
SZMF ist der Bedarf an qualifi-
zierten Mitarbeitern hoch –
von den 320 Mitarbeitern sind
120 Akademiker. Ein ebenso
wichtiges Thema: mehr Frau-
en im Unternehmen. Der
Frauenanteil bei SZMF nimmt
weiter zu. „Eine unserer Mitar-
beiterinnen ist Mutter von vier
Kindern – und macht als Ab-
teilungsleiterin bei uns jeden-
falls einen tollen Job.“

Dr. Benedikt Ritterbach,
FOTO: SALZGITTER MANNESMANN FORSCHUNG

Experimentelle Architektur mit Stahlblechen: der Colourdome, ein von
RWTH-Studenten konstruierter Pavillon FOTO: STAHL-INFORMATIONS-ZENTRUM

Umwelt entlasten,
Wirkungsgrad

verbessern

Bis zum Jahr 2020 sollen
die CO2-Emissionen in
Deutschland um 40 Pro-

zent gegenüber 1990 reduziert
werden. Dieses Ziel vereinbar-
ten die Industriestaaten 1997
im Kyoto-Protokoll. Die Erfül-
lung dieses Ziels verfolgen die
Regierungen und Volkswirt-
schaften kontinuierlich. In der
Salzgitter AG wird aktiv daran
gearbeitet, mit dem Werkstoff
Stahl einen positiven Beitrag
zu leisten. Die Salzgitter Man-
nesmann Forschung GmbH
(SZMF) mit ihren zwei Stand-
orten in Salzgitter und Duis-
burg hat dabei eine zentrale
Funktion und Verantwortung.
Geschäftsführer Dr. Benedikt
Ritterbach arbeitet zusammen
mit 320 Mitarbeitern vor allem
an der Entwicklung energieef-
fizienter Stähle und an neuen
Möglichkeiten, diese herzu-
stellen und zu verarbeiten.

„Derzeit dominieren zwei
Megatrends die Stahlindus-
trie: Mobilität und Energie.
Auf diesen beiden Gebieten ist
SZMF mit 75 Jahren Kompe-
tenz und Erfahrung in Sachen
Stahl besonders aktiv, damit
der Werkstoff auch in Zukunft
der industrielle Werkstoff
Nummer Eins bleibt“, sagt Rit-
terbach.

Auf dem Sektor Mobilität su-
chen die Autobauer derzeit
nach einer Alternative zu fossi-
len Brennstoffen. Zwar gibt es
bereits Autos, die mit Wasser-
stoff oder elektrischem Strom
fahren, doch ist die Reichweite

rohr standhalten soll. Für die
Energiebilanz eines Fahrzeugs
bedeutet diese Entwicklung: Je
höher der Druck, mit dem der
Diesel in den Zylinder ge-
drückt wird, umso effizienter
wird der Kraftstoff verbrannt
und umso geringer ist der
Treibstoffverbrauch. Punkt-
um: Es kommt weniger CO2
aus dem Auspuff.

Ein weiteres Forschungsge-
biet ist der Leichtbau. Um das
Auto umweltfreundlicher zu
machen, muss es leichter wer-
den. „Das ist bei immer höhe-
ren Anforderungen an Sicher-
heit und Komfort gar nicht so
einfach“, erklärt Ritterbach.
Das Gewicht der Bauteile aus
Stahl zu reduzieren, stellt die
Ingenieure der SZMF vor gro-
ße Aufgaben, denn trotz
Leichtbaus steht die Sicher-
heit der Insassen an erster
Stelle. Also mussten die Ent-
wickler einen Stahl schaffen,

der nicht nur leicht, sondern
gleichzeitig gut verformbar
und trotzdem extrem fest ist.

Mit den sogenannten HSD-
Stählen (High Strength and
Ductility) hat die SZMF diesen
Spagat geschafft. In ersten An-
wendungsbeispielen konnten
über 30 Prozent Gewicht bei
verbesserten Eigenschaften
eingespart werden. Für die
Herstellung dieser HSD-Stäh-
le ist aber ein spezielles Ver-
fahren nötig: das Dünnband-
gießen. Herkömmlicher Stahl
wird im sogenannten Strang-
guss zu dicken Brammen ge-
gossen und dann zu dünnen
Blechen ausgewalzt. Die neu-
en HSD-Stähle dagegen wer-
den auf ein umlaufendes, mit
Wasser gekühltes Stahlband
gegossen. Das so erzeugte
Dünnband hat eine Stärke von
nur fünfzehn
Millimetern
und kann
dann mit viel
geringerem
Aufwand zu
dünnen Ble-
chen ausgewalzt werden.

Mehr als zehn Jahre haben
SZMF und die Technische
Universität Clausthal gemein-
sam an diesem Verfahren ge-
tüftelt. Derzeit entsteht am
Konzernstandort Peine bei
Hannover in Zusammenarbeit
mit dem Anlagenbauer SMS
Siemag AG eine industrielle Pi-
lotanlage. Diese wird im Rah-
men des Umweltinnovations-
programms des Bundesminis-
teriums für Umwelt, Natur-
schutz und Reaktorsicherheit
mit 19 Millionen Euro geför-
dert. „Die Energieeffizienz bei
der Stahlherstellung ist mit
diesem Verfahren deutlich
besser. Gleichzeitig besteht
die Chance auf einen techno-
logischen Sprung im automo-
bilen Leichtbau“, sagt Ritter-
bach.

Energie lautet das zweite
Stichwort der Salzgitter Man-
nesmann Forschung GmbH.
Für diesen Bereich werden in
der Salzgitter AG große Stahl-

rohre hergestellt, beispiels-
weise Öl- und Gasleitungen.
Sie haben Durchmesser von
bis zu anderthalb Metern.
Rohre mit deutlich geringeren
Abmessungen, ebenfalls aus
Hightech-Stählen, kommen
unter anderem in Kraftwerken
zum Einsatz.

Dort wird bei sehr hohen
Temperaturen aus Wasser
Dampf erzeugt. Der Dampf
treibt Turbinen an, die dann
wiederum Strom erzeugen.
„Unsere Wissenschaftler ent-
wickeln Rohre, die noch höhe-
re Temperaturen bei noch grö-
ßerem Druck aushalten. So
wird der Wirkungsgrad fossiler
Kraftwerke verbessert und die
Umwelt entlastet“, erklärt Rit-
terbach. Die Salzgitter AG fer-
tigt auch anspruchsvolle
Stahlbleche für Windkraftan-

lagen auf ho-
her See. Die
sogenannten
Off-Shore-
Windparks
sind ständig
Wind, Wasser

und Wellen ausgesetzt.
Auch die Turbinengehäuse

der Windkraftanlagen werden
aus Salzgitter-Stahl gebaut.
Salzgitter Mannesmann For-
schung GmbH arbeitet nicht
nur für den Salzgitter-Kon-
zern, sondern auch für externe
Kunden der Stahl verarbeiten-
den Industrie, der Automobil-
industrie, des Maschinen- und
Anlagenbaus, der Energie-
technik und der Bauindustrie.

Um das Innovations-Know-
how aktuell zu halten, pflegen
die Wissenschaftler der SZMF
enge Kontakte zu zahlreichen
deutschen und internationa-
len Forschungsinstituten und
Hochschulen. „Auch in den
vielen gemeinsamen For-
schungsprojekten mit ande-
ren Unternehmen und durch
die aktive Teilnahme an Kon-
gressen und Tagungen blicken
wir über den Tellerrand und
erweitern unseren Horizont“,
erläutert Ritterbach.

SABINE SKIBOWSKI

derzeit nicht groß genug. Bis
2020 sollen – so das erklärte
Ziel der Politik – eine Million
Elektroautos auf Deutsch-
lands Straßen rollen. Dafür
und um den Kraftstoffver-
brauch herkömmlicher Fahr-
zeuge weiter zu reduzieren,
müssen die Autobauer und
ihre Lieferanten die Werkstof-
fe optimieren. Einige Erfolge

hat SZMF schon zu verzeich-
nen. Die Ingenieure um Ritter-
bach haben Stähle für Diesel-
einspritzrohre entwickelt, die
einen Druck von 2400 bar aus-
halten. Üblich sind derzeit
rund 2000 bar. Der nächste
Meilenstein, den sich die Inge-
nieure auf die Fahne geschrie-
ben haben, ist ein Druck von
2600 bar, dem das Einspritz-

Von wegen hart wie Stahl
Die Salzgitter Mannesmann Forschung GmbH erforscht die Zukunft des Werkstoffs Stahl. Zwei Trends dominieren

die Arbeit: Mobilität und Energie. Moderne Stähle müssen fest und trotzdem formbar sein.

Mit dieser Versuchs-Rundschweißnaht werden Stahlrohre verbunden. FOTO: SALZGITTER MANNESMANN FORSCHUNG

ThyssenKrupp Steel Europe

Wir denken Stahl weiter

Innovativ, funktional, wirtschaftlich
Stahl schafft neue Perspektiven

Flexibel, beständig, vielseitig, funktional – die Werkstoffe von heute müssen

in vielerlei Hinsicht Höchstleistungen erbringen. Stahl hat dieses Potenzial:

Seine Produktvielfalt eröffnet neue Perspektiven für die unterschiedlichsten

Einsatzbereiche und wird auch als Verkleidung für hochwertige Bauwerke

eingesetzt. Alles nur Fassade? Keineswegs. PLADUR® ZM Premium

von ThyssenKrupp Steel Europe basiert auf der neuartigen Oberfläche

ZM EcoProtect® für schmelztauchveredeltes Feinblech. Die herausragenden

Vorteile: extrem korrosionsbeständig, flexibel, wirtschaftlich und repräsentativ.

Nutzen Sie das Potenzial von Stahl.

Weitere Infos unter www.thyssenkrupp-steel-europe.com
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